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auch darauf achten, dass Moschee-
kuppeln nicht demonstrativ höher ge-




Man sieht an solchen christdemokrati-
schen Statements – Ähnliches kann
man bei der Sozialdemokratie finden
–, dass mit dem neuen Konsens über
das Einwanderungs- oder Integrations-
land Deutschland, der auch im Ver-
trag der großen Koalition vom No-
vember 2005 seinen Niederschlag ge-
funden hat, die alten ausländerpoliti-
schen Problemkonstruktionen nicht
ausgestorben sind.1 Zuwanderung ist
und bleibt ein Problem, das kontrol-
liert und gesteuert werden muss. Der
Nationale Integrationsplan (NIP), der
seit dem Juli 2007 vorliegt, hält klipp
und klar fest: »Diejenigen Migrantin-
nen und Migranten, die sich einer In-
tegration dauerhaft verweigern, müs-
sen auch mit Sanktionen rechnen.«2
Überhaupt ist, wie etwa die neuen
Bleiberechtsregelungen des Jahres
2007 dokumentieren, nicht daran ge-
dacht, dass alle hier lebenden Einge-
wanderten integriert werden. Der In-
tegrations-Imperativ mit seinen diver-
sen Bedingungen (Sprachkenntnisse,
Qualifikationen, Beschäftigungsfähig-
keit etc.) wird vielmehr zum Kriterium
für die Verlängerung oder Verweige-
rung des Aufenthaltsrechts. Daran ent-
scheidet sich, wer hierhin gehört und
wer nicht.
Der Integrationsplan geht auf den ers-
ten nationalen Integrationsgipfel vom
Jahr 2006 zurück. Über den Plan, an
dessen Entwicklung mehrere Arbeits-
gruppen zur Rolle der Medien, der
Bildung etc. beteiligt waren, beriet der
Deutsche Bundestag im November
2007. Die Integrationsbeauftragte der
Bundesregierung, Staatsministerin
Maria Böhmer, betonte hier, dass der
Integrationsgipfel des Vorjahres »der
Startschuss für einen Dialog gewesen
(sei), mit dem Migranten erstmals eine
aktive Rolle in der Integrationspolitik
gespielt hätten.« (FAZ, 9.11.07) Bei
der Bundestagsdebatte gab es aber
auch Einspruch gegen das vorliegen-
de Konzept. Vor allem die Grünen-
Fraktionschefin Renate Künast und
die Links-Abgeordnete Sevim Dagde-
len kritisierten den hoch gesteckten,
abstrakt-allgemeinen Anspruch des
Integrationsplans; mit den angekün-
digten Vorhaben und den »vagen«
Details (so die Kritik aus der FDP) las-
se sich keine gleichberechtigte Teilha-
be für Zuwanderer erreichen. 
Aus dem Blickwinkel der Weiterbil-
dung kann man dem Integrationsplan
bescheinigen, dass er eine Reihe von
Defiziten der bisherigen Ausländerpo-
litik beim Namen nennt und sich für
einen neuen Aufbruch ausspricht. Ei-
ne solche Einschätzung gab auch der
Arbeitskreis deutscher Bildungsstätten
(AdB) ab, der vom 28. bis 29. No-
vember 2007 seine Mitgliederver-
sammlung unter dem Motto »Integra-
tionsprozesse durch politische Bil-




Anmerkungen zur aktuellen Weiterbildungsdebatte
Das Thema Migration
und Integration hat in der öffentlichen
Diskussion der letzten Zeit einen
Spitzenplatz belegt. Ein Fortschritt
liegt nicht nur darin, dass es als
erstrangige gesellschaftspolitische
Herausforderung gesehen wird, es hat
auch der Bildungsaufgabe neuen
Nachdruck verschafft. Dazu hier
einige Anmerkungen aus dem
Blickwinkel der Bildungsarbeit, die
aktuellen Debatten und Entwick-
lungen betreffend.
Deutschland ist »Integrationsland«,
heißt es im neuen CDU-Grundsatz-
programm. Das markiert den Ab-
schluss einer bemerkenswerten Wen-
de in der öffentlichen Diskussion, die
jahrzehntelang durch den Konsens be-
stimmt war, dass Deutschland keines-
falls die Rolle eines Einwanderungs-
landes übernehmen dürfte. Der Han-
noveraner CDU-Parteitag Ende 2007
entschied sich gleichzeitig, den Begriff
der »Leitkultur in Deutschland« ins
Programm aufzunehmen, also inter-
oder multikulturellen Interpretationen
der neuen deutschen Einwanderungs-
realität eine Absage zu erteilen. In ih-
rer Grundsatzrede erklärte die Bun-
deskanzlerin und CDU-Vorsitzende
Merkel, »Leitkultur« schließe zwar To-
leranz ein, bedeute aber nicht Belie-
bigkeit, was zu folgendem Beispiel
führte: »Konkret müssen wir deshalb
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dort sein Schwerpunktthema für das
Jahr 2008 beschloss,3 »Demokratie-
kompetenz stärken – Politische Bil-
dung in der Einwanderungsgesell-
schaft« soll demnach im Mittelpunkt
der Aktivitäten des Jahres 2008 ste-
hen. Damit wollen der AdB und die in
ihm zusammengeschlossenen Bil-
dungsträger ihren Beitrag zur Integra-
tionspolitik demonstrieren. Mit Ange-
boten der politischen Jugend- und Er-
wachsenenbildung wollen sie die hier
lebenden Migranten, die Menschen
aus Einwanderungsfamilien und mit
Migrationshintergrund in ihrer Bereit-
schaft zur Mitwirkung und vor allem
bei der Mitgestaltung gesellschaftli-
cher Aufgaben unterstützen.
Dazu verabschiedete der AdB eine
Stellungnahme, die die Vorlage des
»längst überfälligen« Integrations-
plans begrüßt und dessen Aussage un-
terstreicht, dass eine erfolgreiche Inte-
gration durch freiwilliges Engagement
in Vereinen, Verbänden, Kirchen, Re-
ligionsgemeinschaften und Migranten-
organisationen gefördert wird. »Die
gleichberechtigte und eigenverant-
wortliche Teilhabe an der Zivilgesell-
schaft ist dafür Voraussetzung«, hält
die Stellungnahme fest und führt wei-
ter aus: »Die für das Leben in einer de-
mokratischen pluralen Gesellschaft
notwendigen Kompetenzen umfassen
die Fähigkeit zur Partizipation, zur
friedlichen Konfliktregelung, zur Aus-
einandersetzung mit Unterschieden
und Fremdem, zur Reflexion der eige-
nen Identität und zum Erkennen von
Benachteiligungen aufgrund des Ge-
schlechts, der Hautfarbe, der sozialen
und ethnischen Herkunft sowie der
Religion. Dazu gehört auch, die Viel-
fältigkeit von Kulturen als Chance zu
begreifen und die darin liegenden Po-
tenziale für die Entwicklung der Ge-
sellschaft zur Entfaltung zu bringen.«
Die Bildungsträger aus dem AdB erin-
nerten auch daran, dass die Integrati-
onsaufgabe »über Jahrzehnte hinweg
vernachlässigt« und die deutsche Ein-
wanderungsrealität »geleugnet« wur-
de. Mit der Verabschiedung des Na-
tionalen Integrationsplans würden
erstmals überprüfbare Ziele und
Selbstverpflichtungen formuliert, »de-
nen ernst gemeinte Integrations-
bemühungen unterstellt werden kön-
nen.« Dabei ist natürlich nicht allein
der Staat in der Pflicht. Bundeskanz-
lerin Merkel stellte bei der Veröffent-
lichung des Integrationsplans die Rol-
le der Zivilgesellschaft heraus: »Inte-
gration gelingt nicht automatisch, sie
kann auch nicht einfach ‚von oben’
verordnet werden.«4 Im Integrations-
plan wird dazu weiter ausgeführt:
»Integration ist nicht allein Aufgabe
des Staates. Sie erfordert eine aktive
Bürgergesellschaft, in der möglichst
viele Menschen Verantwortung über-
nehmen und Eigeninitiative ent-
wickeln. Deshalb war an der Erarbei-
tung des Nationalen Integrationsplans
ein breites Spektrum der Gesellschaft
beteiligt: Migrantinnen und Migran-
ten, die Sozialpartner, die Wirtschaft,
die Kirchen und Religionsgemein-
schaften, die Wohlfahrtsverbände,
Sportorganisationen, die Medien, die
Kultur, die Stiftungen, bundesweit




Dass Bildung der »entscheidende
Schlüssel zur sozialen, kulturellen
und wirtschaftlichen Integration« ist,
hält der Plan ebenfalls fest; hier liege
eine Herausforderung, die »die Zu-
kunft unseres Landes bestimmt und
die öffentlich an Ergebnissen statt an
Zuständigkeitsdebatten gemessen
wird.«6 Mit der Rolle der Bildung be-
fasste sich auch der Studientag, den
die Katholische Bundesarbeitsge-
meinschaft (KBE) aus Anlass ihres 50-
jährigen Bestehens im September
2007 veranstaltete (vgl. die Berichter-
stattung in EB 4/07). »Was hält unse-
re Gesellschaft zusammen?« lautete
das Motto dieses Studienteils, dessen
Beratungen in acht Workshops ver-
tieft wurden, um hier die Brücke von
der grundsätzlichen Fragestellung zur
konkreten Bildungspraxis zu schla-
gen. Dabei kamen vielfältige Heraus-
forderungen der gesellschaftlichen
Konsensfindung zur Sprache, gerade
auch zur Frage, was das Postulat »Le-
ben mit der Differenz« in einer mo-
dernen Zuwanderungsgesellschaft
bedeutet. Ein solches Postulat ist ja für
die heutige Jugend- und Erwachse-
nenbildung konstitutiv: Sie will nicht
die bestehende Vielfalt im Sinne einer
nationalen Leitkultur über einen Leis-
ten schlagen, sondern – selber als
plurales Angebot verfasst – die unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Ori-
entierungen aufgreifen und in einen
Diskurs verwickeln, in dem sie ihre
Geltungsansprüche verhandeln kön-
nen.
Die gesellschaftliche und kulturelle
Vielfältigkeit als Chance zu begreifen,
war ein wichtiger Impuls der KBE-Be-
ratungen. In den Diskussionsbeiträ-
gen wurde deutlich, dass sich konfes-
sionelle Bildungsarbeit nicht in der –
von der Politik mitunter gewünschten
– Rolle sieht, die vielfach verunsi-
cherten Menschen mit fertigen Ant-
worten für ihren sozialen Lebenspro-
zess zu bedienen. Für die Erwachse-
nenbildung ist es als Erstes wichtig,
Fragen aufzuwerfen, und zwar gerade
solche Fragen, die im wie ein Sach-
zwang wirkenden sozialen Wandel
unterzugehen drohen. Darauf war
auch die »Dramaturgie« der KBE-
Workshops abgestellt. An- und Nach-
fragen bestimmten programmatisch
die Beratungen des Fachforums; nicht
fertige Antworten sollten die Anwe-
senden mit nach Hause nehmen, wie
der Moderator Martin Thomé aus
dem Bildungsministerium formulier-
te, sondern Problemstellungen, die
weitere Nachdenklichkeit produzie-
ren. Dazu steuerten die Beratungen
eine ganze Reihe von Gesichtspunk-
ten bei, die für die Gremien, Projekte
und Publikationen der Bundesarbeits-
gemeinschaft sicher noch eine Rolle
spielen werden.
Das Spektrum der Bildungsträger, so
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wie es heute in Deutschland existiert,
ist natürlich Resultat einer gewachse-
nen pluralistischen Tradition, wobei
die einzelnen Einrichtungen – ob nun
konfessionell, gewerkschaftlich oder
verbandlich gebunden – ihren eindeu-
tigen Standort im kulturellen Leben
besitzen. Dies wird gelegentlich als
Mangel betrachtet und auf die Not-
wendigkeit von neutralen Weiterbil-
dungsangeboten verwiesen. Doch wie
die bildungspolitische Debatte zeigt,
ist es Konsens, dass die Wertorientie-
rung der Träger die Grundlage dar-
stellt, auf der Angebote zum Diskurs
gemacht werden. Deren Ziel ist nicht
die Vereinheitlichung, sondern das
Einbringen der eigenen Position – die
sich eben nicht in bloßer Moderation
erschöpft – in eine inhaltliche Ausein-
andersetzung. Dabei geht es um eine
Auseinandersetzung, die sich in glei-
cher Weise an Zugewanderte und an
die inländische Bevölkerung wendet.
Zwänge der
Mediengesellschaft
Neben dem Bildungsbereich hebt der
Integrationsplan vor allem die Rolle
der Medien hervor. Darauf fokussierte
auch eine Konferenz, die von Fachein-
richtungen der (Weiter-)Bildung Ende
2007 in Berlin veranstaltet wurde. Die
Bundeszentrale für politische Bildung
(bpb) und das Adolf-Grimme-Institut
hatten zu einer Kooperationsveranstal-
tung über Migration und Medien ein-
geladen. Zusammen mit zahlreichen
Medienschaffenden und -experten
wurden hier im Blick aufs Fernsehen,
aber auch mit Aufmerksamkeit für al-
ternative Angebote über die aktuelle
Situation diskutiert und zahlreiche Bei-
spiele vor allem aus dem Fernsehen
vorgestellt.7 Der Präsident der Bundes-
zentrale, Thomas Krüger, stellte in sei-
ner Einführung grundsätzlich heraus,
dass spätestens seit der Neuregelung
des deutschen Zuwanderungsrechts
»ein medialer Aufbruch« zu verzeich-
nen sei.
»Dieser Aufbruch«, so Krüger weiter,
»hat die Frage nach Migration und In-
tegration gewissermaßen neu ent-
deckt – und damit auch etwas von der
problematischen Rolle der Medien
aufgedeckt. Natürlich war Zuwande-
rung seit den 60er-Jahren, seit der An-
werbung und dem Zuzug von ‚Gast-
arbeitern’, ein öffentliches Thema...
Bestimmend war jedoch bis in die
jüngste Zeit eine Vorstellung von den
‚ausländischen Mitbürgern’ als Perso-
nen mit einem Ausnahme- und Son-
derstatus. Der Mainstream der Medi-
en orientierte sich an der politischen
Vorgabe: Zuwanderung ist Ausnah-
me, eine vorübergehende Erschei-
nung, gefordert daher der wachsame
Blick, der zwar die Chancen der mul-
tikulturellen Bereicherung sieht, der
aber vor allem das Problembewusst-
sein schärft.«
Der neue mediale Nachdruck, den
das Thema erfährt, ist nicht gering zu
schätzen. Wie die Berliner Tagung
zeigte, gibt es neben klischeehaften
Beiträgen viele differenzierte Ansätze,
die zudem auf die Bildungsaufgabe
Integration eingehen. Bei der Tagung
zeigte sich aber auch, dass die jüngs-
ten Konstruktionen des »Ausländer-
problems«, Stichwort »Parallelgesell-
schaft«, einer empirischen Überprü-
fung nicht standhalten. Die Nutzung
heimatsprachiger Medien durch Mi-
granten, die dank Internet und Spei-
chermedien heute in ganz neuem
Umfang möglich ist, war ja in letzter
Zeit als eine besondere Gefahr der
Abschottung im Gastland und als kul-
turelle Distanzierung beargwöhnt
worden. Resultat sollte die Herausbil-
dung oder Verfestigung von Parallel-
gesellschaften sein, die eine einzige
Absage an die Integration darstellten,
wobei vor allem der Rückzug in die
Welt eines vertrauten, heimatsprachi-
gen Medienangebots zum Verdachts-
moment wurde. Gezielte Inszenie-
rungen von Medienskandalen, wie
sie an dem türkischen (im Vergleich
zu Hollywood-Produktionen eher
gemäßigten) Gewalt- und Action-Film
»Tal der Wölfe« durchexerziert wur-
den, bestätigten dann die politische
Brisanz dieses Verdachts. So wurde ei-
nem Feindbild Islam zugearbeitet und
der Eindruck verstärkt, dass sich (mus-
limische) Migranten in ihren Parallel-
gesellschaften verschanzen.
An dieser Stelle kann jetzt Entwarnung
gegeben werden. Im Frühjahr 2007
stellten ARD und ZDF ihre Studie
»Migranten und Medien 2007« vor,
die erste repräsentative Studie zum
Stellenwert deutscher und heimat-
sprachiger (vor allem elektronischer)
Medien bei den in Deutschland le-
benden Menschen mit Migrationshin-
tergrund. Demnach spielen deutsch-
sprachige Medien für die hier leben-
den Migranten eine große Rolle. Es
gebe keine Hinweise auf eine »ausge-
prägte mediale Parallelgesellschaft«,
stellt die Studie fest, im Gegenteil:
»Alle Migrantengruppen werden von
deutschen Medien gut erreicht. Inso-
fern ist die Ausgangslage für die me-
diale Integration von Zuwanderern in
Deutschland gut. Allerdings besteht
ein enger Zusammenhang zwischen
der Nutzung deutscher Medien und
guten Sprachkenntnissen der Migran-
ten. Barrieren zu deutschen Medien
lassen sich bei einzelnen ethnischen
Gruppen und generell bei älteren Mi-
granten feststellen. Fernsehen und In-
ternet werden von Migranten in ähnli-
chem Umfang wie von Deutschen ge-
nutzt. Das Fernsehen ist für Migranten
das Leitmedium.«8
Die deutsche Integrationsbeauftragte
wertete im Frühjahr 2007 auf der Kon-
ferenz »Migranten und Medien«, die
die ARD/ZDF-Studie der Fachöffent-
lichkeit vorstellte, die bundesweite Er-
hebung als bedeutsame Material-
grundlage, sie liefere wichtige Basis-
daten für weitere Integrations-
bemühungen der Medien. Stillschwei-
gend wurde damit ein zentraler Punkt,
der das Konstrukt der Parallelgesell-
schaft stützen sollte, ad acta gelegt.
Würde man andere Verdachtskons-
truktionen wie die »Ehrenmorde« ge-
nauer überprüfen, käme man zum sel-
ben Resultat: Solche Vorkommnisse,
die in der deutschen Bevölkerung un-
ter dem Titel »Familiendrama« oder
Das Fernsehen ist für Migranten das Leitmedium.
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»Familientragödie« laufen, belegen
keine muslimisch-türkische Sonder-
welt, sondern die Tatsache, dass sich
die Täter in bester Nachbarschaft zum
deutschen Standpunkt von brachialer
Behauptung der Familienehre und
persönlicher Schuldzuweisung befin-
den. Ähnliches gilt für das neu ent-
deckte Thema der »Jugendkrimina-
lität«.
Integration vermitteln
Wenn es um Integration geht – das hat
der Plan der Bundesregierung noch-
mals betont –, müssen praktische
Maßnahmen in den Bereichen Bil-
dung, Qualifizierung, Arbeitsmarkt,
Wohnen etc. ergriffen werden, also
dort, wo die Benachteiligung von Mi-
granten am größten ist (zum Ausmaß
der Benachteiligung siehe auch den
2007 vorgelegten »Migrationsbericht
2006«). Weder Medien noch Bil-
dungsarbeit sind die Instanzen, die die
reale Situation zu ändern vermögen.
Sie können die Herausforderung, die
hier besteht, bekannt machen, sie
können Voraussetzungen schaffen,
um Verbesserungen zu ermöglichen,
und sie können dafür sorgen, dass im
Zusammenleben von Menschen mit
und ohne Migrationshintergrund Bar-
rieren abgebaut werden. Dabei gera-
ten die Medien jedoch unter einen
spezifischen Druck, was bei der Berli-
ner Konferenz ebenfalls Thema war.
Sie sollen auf politische Weisung wie
eine nationale Integrationsinstanz
agieren. Dagegen gab es Einspruch:
Die Rolle, die die Medien spielen, so
der Präsident der Bundeszentrale,
müssten diese »selber ausgestalten –
gegen diverse Erwartungen und Ver-
einnahmungen, gegen die Vorstel-
lung, sie hätten als Instanz der Poli-
tikvermittlung einfach für reibungslo-
se Akzeptanz in der Bevölkerung zu
sorgen.«
Dies ist übrigens ein Punkt, der auch
andere Themenfelder betrifft. Das
Adolf-Grimme-Institut und die Bun-
deszentrale für politische Bildung hat-
ten die Problematik bereits auf einer
Konferenzreihe Ende 2006 aufgegrif-
fen.9 Dort ging es um die soziale Lage
in Deutschland, speziell um die
Schwierigkeit, die Sozialreformen der
letzten Jahre – Stichwort: Agenda
2010 – medial so zu vermitteln, dass
die Menschen wirklich erreicht wer-
den und nicht über ihre Köpfe hinweg
die soziale Gestaltung des Gemein-
wesens als Sachzwang bekräftigt
wird. Bei den drei Konferenzen 2006,
an denen zahlreiche Medienexperten
teilnahmen, kamen die vielfältigen
Zwänge der Medienarbeiter und -ar-
beiterinnen zur Sprache – und auch
die Chancen, gemeinsam mit der
außerschulischen Bildung solche Pro-
bleme anzugehen. Deutlich wurde
hier aber auch, dass in der Politik ein
technokratisches, ja totalitäres Ideal
einer reibungslosen Vermittlung von
oben nach unten anzutreffen ist.
In ihrem Ausgangspunkt war die Ver-
anstaltungsreihe des Jahres 2006
nämlich vom Anspruch der Politik
inspiriert, dass die ins Werk gesetzten
Maßnahmen, selbst wenn sie zu spür-
baren Verschlechterungen führen, all-
seits gut geheißen werden. Der Ta-
gungsdiskurs arbeitete sich an dieser
Vorgabe ab, legte auch explizit Wi-
derspruch ein. Vertreter der Bildungs-
arbeit wiesen z.B. das Modell einer
politischen Kommunikation zurück,
»das Sender und Empfänger als
Grundkoordinaten, die Medien als
vermittelnde Instanz und das Ganze
als linearen Prozess einer reibungslo-
sen Übermittlung von a über b nach c
versteht«.10 »Reibung ist vielmehr er-
wünscht«, erklärte dagegen der Präsi-
dent der Bundeszentrale und formu-
lierte ein zivilgesellschaftliches
Grundverständnis, das nicht von ei-
nem passiven Publikum, sondern von
einem bürgerschaftlichen Aktionspo-
tenzial ausgeht.
Dies ist ja auch das Verständnis, das
für die Erwachsenenbildung maßgeb-
lich ist. Auf eine Leitkultur ein-
schwören, Differenzen beseitigen, In-
tegrationskompetenz als individuelle
Fähigkeit von Migranten schulen, in-
dem man ihre Defizite behebt und ih-
nen motivational auf die Sprünge hilft
– all das sind Vorstellungen, die am
Selbstverständnis der Erwachsenen-
bildung vorbeigehen. Sie setzt viel-
mehr auf Entschleunigung oder Un-
terbrechung, auf den Mut, Bestehen-
des in Frage zu stellen und Differen-
zen zu entfalten. Und bei den Tagun-
gen mit den Medienvertretern wurde
deutlich, dass sich Bildungsarbeit mit
solchen Positionen nicht ins Abseits
begibt, sondern einen Nerv trifft. Ge-
rade die Medienschaffenden, die der
Beschleunigung der Mediengesell-
schaft unterliegen, erheben die Forde-
rung nach Entschleunigung – nicht zu-
letzt eine günstige Gelegenheit für die
Erwachsenenbildung, Bündnispartner
in den Medien zu finden!
ANMERKUNGEN
1 Ein nachdrückliches Beispiel dafür lieferte An-
fang 2008 die Diskussion über die Jugendkrimi-
nalität als Ausländerproblem, wie sie vom hes-
sischen Ministerpräsidenten Roland Koch im
Rahmen des Landtagswahlkampfes initiiert
bzw. inszeniert wurde. Dies war auch ein auf-
schlussreiches Beispiel für die eingespielten
Methoden, mit denen hierzulande die »Dis-
kursmaschine« (FAZ) der Mediengesellschaft
bedient wird.
2  NIP 2007, S. 13.
3 Vgl. die Berichterstattung in Außerschulische
Bildung 4/07.
4 NIP 2007, S. 7 .
5 Ebenda, S. 14. 
6 Ebenda, S. 15.
7 Wie brisant dieses Thema nach wie vor ist,
zeigte Ende Dezember 2007 der Protest der
alevitischen Gemeinden in Deutschland gegen
die Ausstrahlung der Tatort-Sendung »Wem Eh-
re gebührt«, die zwar nicht der Intention, aber
der Wirkung nach in den Sog der antiislami-
schen »Ehrenmord«-Debatte geriet. Der in der
Öffentlichkeit befürchtete »deutsche Karikatu-
renstreit« (FAZ, 28.12.07) blieb dann allerdings
aus.
8 Migranten und Medien 2007, Leitsätze aus der
Zusammenfassung, S. 3–6.
9 Zu den Einzelheiten siehe Schillo 2007.
10 Schillo 2007, S. 33.
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Reinhard Hohmann
Lernerfolg messen?
Ein offenes Problem in der allgemeinen Erwachsenenbildung
Lernerfolg wird, so ein Befund des so-
eben abgeschlossenen KBE-Projekts
»Variation von Lernumgebungen und
ihre Auswirkung auf Lernerfolg (VaLe)«,
in der nicht-abschlussbezogenen Er-
wachsenenbildung fast ausschließlich
durch die Selbsteinschätzung der Teil-
nehmenden erfasst. Soweit bei Kursaus-
wertungen danach gefragt wird, ob die
angestrebten Ziele erreicht und wie der
persönliche Ertrag der Weiterbildung
eingeschätzt werden, zeigen sich zwei
Tendenzen. Zum einen wird »Lerner-
folg« damit in eins gesetzt, »alles ver-
standen zu haben« – Lernen wird also
weitgehend mit der Aneignung von
Wissen konnotiert –, zum anderen zeigt
sich eine deutliche Tendenz »zum Bes-
ten«, zu gutem bis sehr gutem Lerner-
folg. Sie widerspricht allerdings der sta-
tistisch gut fundierten Erfahrung, wo-
nach er sich eher normal verteilt. Für
die auffällig positive Sicht auf den eige-
nen Lernertrag mag es mehrere Gründe
geben: Zum einen können Lernumge-
bungen tatsächlich so angelegt sein,
dass Teilnehmende kein hohes Risiko
eines Misserfolgs eingehen. Dies ist of-
fenbar in den narrativ fokussierten, er-
fahrungsorientierten Settings der Fall.
Zum anderen dürfte das Urteil von Teil-
nehmenden gelegentlich selbst dann
milder ausfallen, als es eigentlich ange-
messen wäre, wenn man sich eingeste-
hen müsste, Zeit, Geld und Energie ein-
gesetzt zu haben, ohne den erwünsch-
ten Erfolg zu erlangen. Schließlich aber
– und das soll im Folgenden genauer
dargelegt werden – geben Kurse und
Seminare der allgemeinen Erwachse-
nenbildung äußerst selten Gelegenheit,
sich explizit mit dem erzielten Lerner-
folg auseinanderzusetzen. Eine Lerner-
folgsmessung in Form objektiver Ver-
fahren, mit denen die Selbsteinschät-
zung abzugleichen wäre, findet kaum
statt.
Das Projekt VaLe
Das Projekt »Variation von Lernumge-
bungen und ihre Auswirkung auf Lern-
erfolg (VaLe)« wurde von September
2003 bis Februar 2007 im Auftrag des
Bundesministeriums für Bildung und
Forschung durchgeführt und von der
Katholischen Bundesarbeitsgemein-
schaft für Erwachsenenbildung getra-
gen. Die Entwicklung des Projektde-
signs und die wissenschaftliche Begleit-
forschung lagen in Händen von Prof.
Dr. Arnim Kaiser und seinem For-
schungsteam an der Universität der
Bundeswehr München. 
»VaLe« sah es als entscheidend für den
Lernerfolg in der Weiterbildung an,
dass der Lernende auf eine seinem Ler-
nertyp entsprechende Lernumgebung
trifft. Damit waren drei Teilaufgaben
impliziert: Lernumgebungen mussten
beschrieben und typisiert werden. Um
Lernertypen adäquat herausbilden zu
können, mussten aus einer Vielzahl
mutmaßlich relevanter Lernereigen-
schaften diejenigen herausgefiltert wer-
den, die sich in der Praxis als relevant
für den Lernerfolg erweisen würden.
Schließlich waren in allen an der Un-
tersuchung beteiligten Veranstaltungen
Lernerfolgsmessungen durchzuführen,
die möglichst zuverlässig auf den Grad
zusätzlich erworbenen Wissens oder
neuer Fähigkeiten und Fertigkeiten
schließen lassen sollten. 
An dem Projekt waren 25 Einrichtun-
gen der allgemeinen und berufsbezo-
genen Weiterbildung aus sieben Bun-
desländern beteiligt, rund 60 Erpro-
bungsseminare mit mehr als 850 Teil-
nehmern wurden durchgeführt. 
Traditionelle Skepsis
Gegenüber dem Messen und Überprü-
fen von Lernerfolg existiert eine tradier-
te Skepsis, die man durchaus als Teil
der institutionellen Kultur in der Er-
wachsenenbildung bezeichnen kann.
Dafür gibt es eine Reihe von Belegen.
Sie reichen von der Annahme, komple-
xere Lernleistungen wie Probleme lö-
sen, Erfahrungen verarbeiten, Meinun-
gen differenzieren und neues Verhalten
Das hier vorgestellte
Projekt »VaLe« hat die Elemente
Lernertyp, Lernumgebung und Lern-
erfolg in einer Studie in Beziehung
gesetzt und daraus konkrete Empfeh-
lungen für die Bildungspraxis erarbei-
tet. 
Reinhard Hohmann ist Mitarbeiter der Landesgeschäftsstelle
der Katholischen Erwachsenenbildung im Land Nieder-
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einüben entzögen sich generell einer
empirischen Kontrolle1, bis zu der Ein-
schätzung, bei der Reflexion eines Lern-
prozesses seien von den Teilnehmern
kaum mehr als Befindlichkeiten und
diskursbereinigte Spontanäußerungen
zu erwarten.2 Zudem wird die Vermu-
tung vorgetragen, trotz aller gegenteili-
gen Beteuerungen diene die Lerner-
folgsmessung letztlich doch der Selekti-
on und sei deshalb der »freien« Er-
wachsenenbildung wesensfremd.
Allerdings haben die Befragungen in
VaLe gezeigt, dass diese Skepsis unter
Kursleitenden und in den Institutionen
stärker verbreitet ist als bei den Teilneh-
menden. Viele wollen durchaus genau-
er wissen, wie es um ihren tatsächli-
chen Lernertrag bestellt ist und welche
Lücken gegebenenfalls noch zu
schließen sind. In diesem Sinne erwar-
ten sie Lernerberatung. 
Dimensionen von
Lernerfolg
Im Rückgriff auf die US-amerikanische
Diskussion lassen sich vier Ebenen des
Lernerfolgs unterscheiden3: Meinung
(Stufe 1) wird am Ende eines Kurses in
der Regel in Form eines Ratings abge-
fragt. Hier wird bevorzugt nach der Zu-
friedenheit des Teilnehmenden gefragt.
Dem Vorteil der leichten Handhabbar-
keit dieser Methode steht nachteilig ge-
genüber, dass die Befragten zu sozial er-
wünschten und übermäßig positiven
Einschätzungen der eigenen Leistung
neigen, wie sich auch in VaLe gezeigt
hat. Auskunft über das Lernergebnis
(Stufe 2) geben performanzorientierte
Verfahren wie Prüfungen, Tests, praxis-
nahe Simulationen und Probearbeiten,
in denen der Teilnehmer zeigen kann,
welches Wissen und Können er in ei-
nem Kurs erworben hat. Auf dieser Ebe-
ne sind die »Lernerfolgskontrollen (Le-
Ko)« und »Lernstandortbestimmungen
(LoBe)« angesiedelt, die im Projekt »Va-
Le« entwickelt wurden. Veränderung
(Stufe 3) beschreibt den gelungenen
Transfer erworbenen Wissens und Kön-
nens in die spätere Alltagspraxis. Er
kann durch nachgängige Befragungen,
kontrollierende Übungsaufgaben oder
Anwendungsproben nachgehalten wer-
den. Im Projekt VaLe wurden vor allem
Telefoninterviews im Zeitabstand einge-
setzt. Schließlich lassen sich Effekte
(Stufe 4) mit der Weiterbildung in Zu-
sammenhang bringen, die allerdings
nur mittelbar als Ergebnis einer einzel-
nen Bildungsveranstaltung zu werten
sein dürften. So kann ein gelungenes
betriebliches Qualifizierungsseminar
dazu führen, dass Stückzahlen steigen
und Fehltage sinken. In der kirchlichen
Erwachsenenbildung mag die Erwar-
tung eine Rolle spielen, eine stärkere
Beteiligung am kirchlichen Leben wer-
de einer ihrer Effekte sein. Die politi-
sche Bildung verdankt ihre Konjunktur
nach dem Zweiten Weltkrieg der Hoff-
nung auf die Identifizierung der Deut-
schen mit der parlamentarischen De-
mokratie. Offensichtlich ist der direkte
Zusammenhang zwischen einer Bil-
dungsveranstaltung und solchen wei-
tergehenden Effekten in aller Regel
nicht zweifelsfrei darzustellen. Trotz-
dem sind sie in den Leitbildern der Ein-
richtungen häufig anzutreffen. 
Ergebnisse
Teilnehmende lehnen Lernerfolgskon-
trollen häufig dann ab, wenn sie allzu
stark an die schulische Praxis des Ab-
prüfens und Bewertens erinnern. Sie
werden als unpassend erlebt, wenn sie
in Diskrepanz zu einem ansonsten ge-
pflegten partnerschaftlichen Umgang
zwischen Lehrenden und Lernenden
stehen. Im Projekt VaLe wurde deshalb
von »Lernstandortbestimmung (Lobe)«
gesprochen. Es war wichtig, mit Teil-
nehmenden darüber Konsens zu erzie-
len, dass die Lernerfolgsmessungen
nicht der Kontrolle, sondern dem
Überblick über das tatsächlich Erreich-
te, der Verbesserung des Lernerverhal-
tens und weitergehend der Entwicklung
der Lernerpersönlichkeit dienten. Lobe
steht im Dienst der Lernerberatung, die
sich zu einer neuen, zentralen Aufgabe
für Kursleitende entwickelt. 
Die allenfalls gängige Form der Lerner-
folgsmessung ist der Wissenstest, der in
prüfungs- und abschlussbezogenen
Lernumgebungen seinen regulären
Platz hat, häufig aber auch in hand-
lungsbezogenen Kontexten, offenbar
aus Mangel an Alternativen oder aus
Zeitgründen, angewendet wird und
dort nicht recht passen will. Innerhalb
von VaLe war es deshalb eine reizvolle
Aufgabe für die Kursleitenden, Lern-
standortbestimmungen neu zu ent-
wickeln und deren Akzeptanz und
Reichweite in der Praxis zu erproben.
Dabei wurde ein weites Feld eröffnet,
von der teilnehmenden Beobachtung
über Probehandeln und Produkterstel-
lung bis hin zu angeleiteten Selbstein-
schätzungen, Lerntagebüchern und
bildnerischen Verfahren des Feedback.
Dazu zwei Beispiele: In einem Malkurs
haben Teilnehmer parallel zu ihrer re-
gulären Kursarbeit durchgängig ein
Portfolio angelegt, in dem sie den Lern-
prozess reflektiert, ihre Stärken und
Schwächen als Lernende aufgezeigt,
Lernschwierigkeiten markiert und mit
den Dozenten besprochen haben. Das
Portfolio entwickelte sich zu einem um-
fangreichen Werkbuch kreativen Arbei-
tens, auf das im Verlauf eines Semesters
immer wieder zurückgegriffen werden
konnte. Fortschritte ließen sich leicht
ausmachen, aber auch andauernde
Schwierigkeiten. In dem Fastenkurs ei-
ner katholischen Familienbildungsstätte
wurde ein Lerntagebuch geführt. Täg-
lich – der Kurs fand an sieben aufein-
ander folgenden Tagen statt – haben die
Teilnehmerinnen notiert, was sie aus
dem letzten Kursabend »mitgenom-
men« haben, in welchem Grade die
Umsetzung des Gelernten in die All-
tagspraxis gelungen war, wie sie even-
tuell fehlenden Transfer erklären und im
Laufe der Fastenwoche noch verbes-
sern können. 
Auch Tests lassen sich, so hat VaLe ge-
zeigt, so gestalten, dass sie für die Be-
lange der Erwachsenenbildung ange-
messen und leichter vermittelbar sind.
Lernerfolgskontrollen  werden als unpassend erlebt, wenn sie in
Diskrepanz zu einem ansonsten gepflegten partnerschaftlichen
Umgang zwischen Lehrenden und Lernenden stehen. 
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So wurde im Rahmen einer Sanitätsaus-
bildung ein Wissenstest mit zwei ande-
ren Elementen – einem Referat und ei-
nem Rollenspiel – verbunden und in ei-
ne Gruppenauswertung eingebunden.
Dazu war es notwendig, für alle drei
Formen der Lernstandortbestimmung
eine ausführliche Bewertungsmatrix als
Leitfaden für die Gruppenauswertung
zu entwickeln. Der Aufwand rechtfer-
tigt sich aber dadurch, dass die Lernen-
den auf diesem Wege nicht nur mit dem
Lernergebnis, sondern mit dem Lern-
prozess konfrontiert werden. Hier liegt
der Schlüssel für die erfolgreiche Lern-
erfolgsmessung. Sie regt an, das Lernen
selbst und damit die eigene Lernerper-
sönlichkeit in den Blick zu nehmen. 
Zwei Lernsyndrome
Wie lassen sich Lernertypen unterschei-
den? – Abseits aller Mischformen und
unterschiedlichen Ausprägungen deu-
ten die Befragungen innerhalb von Va-
le darauf hin, dass sich zwei deutlich
unterscheidbare Lernertypen voneinan-
der abheben. Die einen repräsentieren
ein positives Lernsyndrom. Sie sind
denk- und lernstabil, geben bei auftre-
tenden Schwierigkeiten nicht vor-
schnell auf, verfügen über einen Fundus
an unterschiedlichen Lernstrategien,
sind von Lernzuversicht getragen und
attribuieren Erfolg, aber auch Misserfolg
beim Lernen internal, d.h. sie führen ei-
gene Begabung, Anstrengung, Leis-
tungsfähigkeit, aber im negativen Fall
auch eigene Versäumnisse, mangelnde
Anstrengung und geringen Einsatz ins
Feld. Dieses Lernsyndrom findet sich
bevorzugt im mittleren Altersbereich
und auf der biografischen Grundlage ei-
nes Realschul- oder Gymnasialab-
schlusses. Wer ihm zuzurechnen ist,
bevorzugt tätigkeits- oder anwendungs-
orientierte Lernumgebungen und befür-
wortet in der Tendenz auch Lernerfolgs-
kontrollen.
Der Gegentyp bringt deutlich schlech-
tere Voraussetzungen für erfolgreiches
Lernen mit. Zum negativen Lernsyn-
drom gehören eine abruptive Haltung
bei auftretenden Lernschwierigkeiten,
eine nur begrenzte Konzentrations-
fähigkeit, wenig Strategiewissen, eine
schwach ausgeprägte Lernzuversicht
und die Tendenz, Misserfolg ebenso
wie Erfolg beim Lernen eher äußeren
Umständen als den eigenen Fähigkei-
ten zuzuschreiben. Bevorzugt werden
Kursleitende dafür verantwortlich ge-
macht, dass eine Veranstaltung nicht
den gewünschten Erfolg gebracht hat.
Wenn eine Prüfung erfolgreich war, so
»hat man eben Glück gehabt« oder von
einer guten Atmosphäre im Kurs profi-
tiert. Dieser Lernertyp tendiert zu Lern-
umgebungen, die voraussichtlich keine
allzu hohen Lernanforderungen stellen
und deshalb nur ein geringes Misser-
folgsrisiko versprechen. Lernerfolgskon-




Eine besondere Herausforderung für die
allgemeine Erwachsenenbildung liegt
in der Gestaltung der erfahrungsorien-
tierten, narrativ fokussierten Lernumge-
bung. Sie ist für Teilnehmende attraktiv,
die über wenig Lernzuversicht und ge-
ring ausgeprägte Lernstrategien verfü-
gen und spricht vor allem ältere Weiter-
bildungsteilnehmer an, die zwar bil-
dungsbereit sind, aber sich nicht mehr
unbedingt hohen beruflichen oder ko-
gnitiven Anforderungen stellen wollen.
Man redet über die Dinge des Lebens,
tauscht sich mit anderen Teilnehmern
aus und genießt einen kommunikativ
akzentuierten Umgang. Diese Konstel-
lation hat durchaus positive Aspekte.
Vor allem werden solchen Teilnehmern
Zugänge zur institutionellen Weiterbil-
dung eröffnet, die sich bei stärker bean-
spruchenden und fordernden Formaten
wahrscheinlich aufgrund ihrer biografi-
schen Erfahrung mit dem Lernen eher
zurückziehen oder vorzeitig aufgeben
würden. Allerdings ist der entscheiden-
de Nachteil ebenfalls kaum zu überse-
hen. Gemessen an ihren prinzipiell
möglichen Denk- und Lernleistungen
werden diese Teilnehmenden tendenzi-
ell unterfordert. Insbesondere erweitern
sie ihr Repertoire an metakognitiven
Strategien nicht und geraten dadurch
immer weiter ins Hintertreffen, wenn es
um die Lösung neuartiger Aufgaben
geht. 
Was müsste geschehen? – Es geht nicht
darum, erfahrungsorientierte Lernum-
gebungen etwa aufzugeben oder sie
durch wissens- bzw. tätigkeitsorientier-
te zu ersetzen. Vielmehr besteht die
Aufgabe darin, anspruchsvolle Arbeits-
elemente schrittweise einzubauen und
so gezielt die Möglichkeit zu bieten,
selbständig auch einmal schwierige
Aufgaben zu lösen, in der Lerngruppe
verschiedene Lösungswege (»Wie ge-
hen wir vor?«) zu diskutieren und gege-
benenfalls zu überprüfen, welche Wege
sich als mehr oder weniger tauglich er-
weisen. Kurse und Seminare dürfen
nicht bei der Darlegung von Sachver-
halten und beim Austausch von Erfah-
rungen stehen bleiben, sondern müssen
den abstrahierenden Schritt vom Ein-
zelfall zur Verallgemeinerung, zum Ex-
emplarischen, zur Suche nach Zusam-
menhängen und Begründungen tun.
Erst auf dieser Ebene tun sich problem-
trächtige Lernfelder auf. Lernen, das
über den bloßen Erfahrungsaustausch
hinausgeht, ist an problemhaltige Auf-
gabenstellungen gebunden. Es ist die
Aufgabe der allgemeinen Erwachsenen-
bildung, Teilnehmer schrittweise mit
solchen Aufgaben zu konfrontieren und
auf diesem Wege ihr Zutrauen in die ei-
gene Leistungsfähigkeit zu erhöhen.
Dass dies, gerade bei ungünstigen bio-
grafischen Prägungen, nicht auf Anhieb
gelingt, versteht sich von selbst. Die
Mühe lohnt es trotzdem. 
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